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Johann Christian Firnhaber (1753-1828)
Zu seinem 250. Geburtstag
Der Komponist Johann Christian Firnhaber ist heute unbekannt.
Zu seiner Zeit mag dies – vor allem bei Klavierspielern – anders
gewesen sein, aber gerühmt wurde er kaum. Sein Name überdau-
ert lediglich in der Verborgenheit einiger alter Musik-Lexika und
entlegener musikgeschichtlicher Darstellungen. In diesem Artikel
geht es nicht darum, Johann Christian Firnhaber für die Mu-
sikwelt aufzuwerten und ihm endlich gar einen Platz neben den
größeren deutschen Musikern zu verschaffen. Hierfür gibt sein
Werk nichts her. Immerhin aber ist auch er neuerdings der Mu-
sikwissenschaft aufgefallen, die sich mit dem Wirken deutscher
Musiker in Russland, insbesondere ihrem Anteil an der dortigen
Entwicklung der Kammermusik, befasst: Johann Christian Firn-
haber ist zwischen 1780 und 1796 als Clavecinist und Komponist
in Moskau in Erscheinung getreten. So erwähnt Ernst Stöckl ihn
in seiner 1993 erschienenen ”Musikgeschichte der Rußlanddeut-schen“ in dem Abschnitt ”Das Wirken deutscher Musiker amrussischen Zarenhof im 18. Jahrhundert“. Firnhaber habe sich
in dieser Zeit in Moskau ”großer Beliebtheit“ erfreut. ”Er gabKonzerte mit eigenen Werken, bot in der russischen Presse sei-
ne in Deutschland gedruckten Kompositionen zum Verkauf an
und wurde mit dem Titel maitre de piano de grandduchesse ge-
ehrt“1. In diesem Zusammenhang befragt die Musikwissenschaft
die ”Familienforschung“ zu der sonst nicht aufgearbeiteten Bio-grafie Firnhabers und ermuntert dazu, das gesammelte Material,
zu der die Musikwissenschaft ihrerseits mit einigen Nachweisen
noch beigetragen hat2, zusammenzustellen und zu publizieren.
1Ernst Stöckl, Musikgeschichte der Rußlanddeutschen, Dülmen 1993, S. 34.
Auf Buch und Namen stieß eine aufmerksame
”
Firnhaber-Base“, Dr. Lore
Stützel, in Schwäbisch Hall anlässlich einer Ausstellung zum
”
Schicksals-
weg der Deutschen aus Rußland“ 2001.
2Hilfreiche Hinweise gaben bereits 1987 Prof. Dr. Horst Heusner, Marburg,
und Prof. Dr. E. Amburger, Marburg. Besonderer Dank gilt Dr. Ernst
Stöckl, Jena, der verständnisvoll mit Auskünften, Literaturangaben und
-zitaten, auch in Übersetzung aus dem Russischen, das Material bereichert
und weitere Recherchen angeregt hat (2001).
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Die Materiallage ist jedoch so ungünstig, dass sich die spärlichen
Befunde schwerlich zu einem Lebensbild zusammenfügen lassen,
so dass man sich weiterhin mit Bruchstücken begnügen muss. Ja,
das Rätsel seiner letzten drei Lebensjahrzehnte bleibt fast ganz
ungelöst.
Johann Christian Firnhaber ist am 14. Oktober 1753 in Lan-
genhagen bei Hannover geboren und am 23. Februar 1828 in
Hannover gestorben. Die Familie Firnhaber ist seit 1438 in
Schwäbisch Hall nachweisbar, vornehmlich mit Handwerkern,
Gastwirten und Handelsleuten. Man erwarb dort Salzrechte
(”Stammsieder“). Mehrere Vertreter stiegen in den Rat der Stadtund in das Amt des ”Stättmeisters“ (Bürgermeister) auf. VonSchwäbisch Hall aus verzweigte sich die Familie bald über den
Württemberger Raum hinaus bis nach Norddeutschland3. Schon
der Stammvater des ”Hannoverschen Astes“, Bernhard Firnha-ber (1611-1689), war ”Kantor und Musikus“, und zwar in Peine.In seinem Stammbuch findet sich unter den 125 Eintragungen als
bemerkenswerteste die von Samuel Scheidt mit dem Kanon In te,
Domine, speravi (Halle, 2. März 1633)4. Der Großvater Johann
Christians, Johann Michael Firnhaber (1701-1753), war Kantor,
Organist und Schullehrer in Adenstedt und Graffelde, Kreis Pei-
ne. Sein Vater schließlich, Heinrich Nikolaus Christoph Firnha-
ber (1728-1772), war Kantor, Organist und Schullehrer in Lan-
genhagen und Rehburg; er starb vor Amtsantritt als Rektor der
neu errichteten Hofschule in Hannover. Zu seiner Mutter, Sophia
Eleonora geb. Schrader (1729-1766), ist Näheres nicht bekannt.
Jedenfalls hatte die Familie offensichtlich ”Musik im Blut“. EinJahr nach dem Tod der Mutter heiratete der Vater die Organis-
tentochter Amalie Sophie Lütkemüller aus Selz.
Johann Christian war das älteste von sieben Kindern erster
Ehe, denen in der zweiten Ehe des Vaters noch drei folgten.
Als junge Leute gingen die vaterlos gewordenen Brüder Johann
Christian und Christoph (später Pastor) nach Hannover und ver-
dienten sich dort eine Zeit lang ihren Unterhalt durch Klavier-
3Gerd Wunder, Firnhaber – eine berühnte Haller Familie, in: Der Haalquell,




stundengeben. Einer der Schüler Johann Christians war, so die
familiengeschichtliche Aufzeichnung weiter5, der Enkel des wohl-
habenden Kaufmanns Borcherding. Als Johann Christian ”ein-mal seinen jüngeren Bruder Ernst Philipp (ebenfalls später Pas-
tor: ’Hannoverscher Pastorenzweig’) mitbrachte, gewann dieser
die Gunst des Herrn Borcherding. Er ließ ihn und seinen Groß-
sohn zusammen erziehen, schickte sie beide in die Schule und
nahm die ganze Erziehung des Knaben in seine Hand“. Dieses
gute Werk hat also Johann Christian in seiner Jugend für den
Bruder – wenn auch mittelbar – mit seiner Musik herbeigeführt.
Bei wem aber er selbst Klavierspielen und gar Komposition ge-
lernt hat, ist nicht bekannt. Man darf sich vorstellen, dass jeden-
falls die musikalische Anfangsausbildung in der Hand des Vaters
gelegen hat.
Als der Vater 1772 starb, war Johann Christian 18 Jahre. Für
sein Auftreten in Moskau wird das Jahr 1780 genannt. Wie er die
Zwischenzeit verbracht und vor allem, was ihn sodann bewogen
hat, nach Russland zu gehen, wissen wir nicht. Nachdem schon
Peter I. (Zar von 1682 bis 1725) deutsche Musiker nach Russland
geholt hatte, entwickelte bekanntlich Katharina II. (1729-1796),
deutsche Prinzessin Sophie Auguste, Tochter des Fürsten Chris-
tian August von Anhalt-Zerbst, Zarin von 1762 bis 1796, den Pe-
tersburger Hof vollends zu einem kulturellen Mittelpunkt Euro-
pas. Indessen kamen zahlreiche europäische Künstler wohl meist
aus eigenem Antrieb nach Russland, um hier rasch zu Reichtum
zu gelangen. Ob der junge Firnhaber einer Anwerbung gefolgt
ist, die immerhin einen künstlerischen Ruf oder zumindest eine
gewisse Bekanntheit vorausgesetzt hätte, oder ob er sich – von
der kulturellen Aufbruchstimmung in Russland angezogen – von
sich aus dorthin aufgemacht hat, wissen wir ebenfalls nicht. Im-
merhin gibt es einige – wenn auch spärliche – Hinweise auf seinen
Aufenthalt in Russland:
Vielleicht hat schon die Anzeige seiner ”Sechs Sonaten“,op. 3, von 1784 durch einen Petersburger Buchhändler in der
St. Petersburger Zeitung vom 17. März 1786 die Annahme
nahegelegt, Firnhaber sei nach Petersburg gegangen. Auch
5Henny Firnhaber (1888-1978), Anmerkungen zur Geschichte der Familie
Firnhaber, nachgel. Niederschrift.
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Ernst Ludwig Gerbers ”Historisch-Biographisches Lexicon derTonkünstler“, 1790/92, versetzt ihn nach Petersburg: ”Firn-haber [J. C.] Tonkünstler und Klaviermeister zu Petersburg,
geb. in Hildesheim [ohne Jahresangabe] [. . . ]“6. Ebenfalls mit
falschem Geburtsort bleibt auch F. J. Fétis’ Musikerbiografie
von 1874 bei Petersburg: ”FIRNHABER (J.-C.), claveciniste,né à Hildesheim, vers 1750, a passé la plus grande partie
de sa vie à Pétersbourg, où il se livrait à l’enseignement 7.
Indessen gibt es keinen sicheren Beleg dafür, dass Firnhaber
sich in Petersburg niedergelassen hat. Nik. Findejzen zählt in
seinen ”Schilderungen aus der Geschichte der Musik in Ruß-land... “, 1929, den ”Pianisten Firnhaber“ (1781-1784) zu denM o s k a u e r Virtuosen und Pädagogen. Im letzten Konzert
spielte er ”verschiedene Stücke eigener Komposition auf einemenglischen Klavier mit Fagott, Klarinette und Flöte“8. Robert
Eitners ”Biographisch-Bibliographisches Quellen-Lexikon derMusiker und Musikgelehrten“ kehrt gleichwohl, vermutlich die
alten Lexikon-Auskünfte – wenn auch unbestimmt – aufneh-
mend, zu Petersburg zurück: ”Firnhaber, Johann Christian,aus Hildesheim, war Pianist, scheint eine Zeit in Berlin, dann
in Petersburg gelebt zu haben“9. Die umfangreichste, auf
zeitgenössischen Quellen beruhende und allein auf Moskau
bezogene Darstellung zu Firnhaber findet sich bei R.A. Mooser
in seinen ”Annales de la musique et de musiciens en Russieau XVIIIe siècle“, 1951, die – wie die eben zitierten Lexika – auch
6Ernst Ludwig Gerber, Historisch-Biographisches Lexicon der Tonkünstler,
Leipzig 1790-1792, Bd. 1, S. 415.
7F.J. Fétis, Biographie Universelle des Musiciens et Bibliographie Génerale
de la Musique, 2. Aufl., Paris 1874, S. 238.
8Nik. Findejzen, Schilderungen aus der Geschichte der Musik in Rußland
von der ältesten Zeit bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, Bd. 2, Moskau-
Leningrad 1929 (russisch), S. 175; S. 66: einer der Clavicordlehrer,
”
die
in der Moskauer Zeitung annoncierten und sich als Lehrer empfahlen“. –
Bei dem
”
englischen Klavier“ wird es sich um ein Hammerklavier gehandelt
haben, das im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts zunehmend in Gebrauch






9Robert Eitner, Biographisch-Bibliographisches Quellen-Lexikon der Musi-
ker und Musikgelehrten, 2. Aufl., Graz 1959, S. 462.
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auf seine Werke eingeht. Die Passage wird hier – unter Aufnahme
auch der Anmerkungen – deutsch wiedergegeben10:
Johann-Christian FIRNHABER, 1750 in Hildesheim geborener deutscher
Clavecinist und Komponist, ließ sich 1780 in Moskau nieder und gab schon im
folgenden Jahr mehrere Konzerte, in denen er Werke eigener Komposition für
Clavecin11 und Fortepiano sowie Sätze für
”
Englisches Klavier“, Flöte, Kla-
rinette und Fagott spielte12. Gleichzeitig gab er Clavecin-Stunden. Von 1784
bis 1788 war er Miteigentümer eines Musik- und Instrumentengeschäftes.13
Schon 1779 hatte J.C. Firnhaber in Berlin eigene Werke für Clavecin sowie
drei Divertimenti für Violine und Violoncello veröffentlicht. Danach, 1784,
gab er in Frankfurt eine Sammlung mit dem Titel heraus: Six sonates pour
clavecin ou Pianoforte, dont cinq avec un Violon obligé et basse, et un Duo
pour quatre mains. Sicher wurden diese schon zu Moskauer Zeiten kompo-
niert, da sie der Großfürstin Maria Fëdorovna gewidmet sind . . .
Dieser Künstler scheint Moskau 1796 verlassen zu haben. Seit der Zeit ist
sein weiteres Schicksal unbekannt.
Die Großfürstin Maria Fëdorovna, der Firnhaber seine sechs So-
naten gewidmet hat (siehe Abb. 1), war die 1759 geborene Prin-
zessin Sophie Dorothea von Württemberg-Mömpelgard14. Sie
wurde 1776 mit dem Großfürsten, dem späteren Zaren Paul I.
(1754-1801), Sohn Katharinas, vermählt. Das junge Paar erhielt
ein bei St. Petersburg gelegenes Landgut, dem man den Na-
men Pavlovsk gab, entfaltete sein eigenes kulturelles Hofleben
jedoch vornehmlich an ihrem – gegenüber dem Petersberger Hof
der Zarin – vergleichsweise bescheidenen, aber vornehmen klei-
nen Großfürstenhof in Gačina. Hier fanden Gelehrte, Dichter und
Künstler, insbesondere Musiker, Aufnahme und Unterstützung.
Die schöne und intelligente Maria Fëdorovna war der Mittelpunkt
eines kleinen, erlesenen Kreises gebildeter Menschen. Mit dem
Musizieren in Pavlovsk und Gačina stehen denn auch eine Reihe
von Musikwerken in Zusammenhang, die für die Großfürstin, die
10R. A. Mooser, Annales de la musique et de musiciens en Russie au XVIIIe
siècle, Bd. 3, Genf 1951, S. 373f.
11Clavecin = französische Bezeichnung für Cembalo.
12
”
Nik. Findeisen, Skizze, II, S. 175, nach Anzeigen der Gazette de Moscou“.
13Ebd., II, S. 373.
14Zu Fëdorovna und dem Großfürstenhof in Gačina: Susanne Dietrich, Würt-
temberg und Rußland, Geschichte einer Beziehung, 2. Aufl., Leinfelden-
Echterdingen 1995, S. 46ff.
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Abb. 1: Titelblatt der
”
Six Sonates pour le Clavecin [. . . ] par J. C. Firnhaber
Oevre III.“
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selbst Clavicord spielte15, komponiert oder ihr gewidmet wurden.
Die Widmung Firnhabers lässt freilich nicht erkennen, ob auch
er eine wirkliche Nähe zum Hof hatte. Möglicherweise beruhen
solche Widmungen lediglich auf Konvention, Verehrung aus der
Ferne oder auch Selbstinszenierung.
Zu dieser Zeit stand der etwa gleichaltrige Komponist Dimitrij
Stepanovič Bortnjanskij (1751-1825) im Dienst des Großfürstli-
chen Hofes, wo er die Funktion eines Kapellmeisters, Clavicor-
disten und ersten Hofkomponisten ausübte. Er war Lehrer Maria
Fëdorovnas im Clavicordspiel16. Wenn auch nicht auszuschließen
ist, dass es für sie einen weiteren Clavicordlehrer gegeben hat, so
ist es doch eher unwahrscheinlich, dass der in Moskau tätige Mu-
siklehrer Firnhaber tatsächlich auch in Pavlovsk oder in Gačina,
beide in der Nähe Petersburgs, Unterricht gegeben hat.
Bei den Aufführungen eigener Werke in Moskau hat sich Firn-
haber, wenn man die Datierung Moosers für die drei Divertimenti
mit 1779 zugrundelegt, zunächst offenbar mit aus Deutschland
mitgebrachten Kompositionen präsentiert. Die Übersicht über
sein insgesamt schmales Œuvre sieht, soweit es bekannt ist, so
aus:
Op. 1: Drei Divertissements für Clavecin, zwei mit Violine und Bass, eins
für Clavecin allein, mit den Sätzen






Gewidmet der Prinzessin Catharine de Baratinski geborenen Prin-
zesssin von Halsteinbeck, gedruckt bei J.J. Hummel, Berlin und Ams-
terdam, o.J. (1779?)
Op. 2: Drei Sonaten für Clavecin, zwei mit Violine und Bass, eine für Cla-
vecin allein, mit den Sätzen
Nr. 1 Allegro moderato
Presto
15Für frühe Hammerklaviere wurde die Clavichord- bzw. Tafelform entwi-
ckelt.
16B. Vol’man, Russische Notendrucke des 18. Jahrhunderts, Leningrad 1957
(russisch), S. 78.
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Nr. 2 Allegro spiritoso
Polonaise
Menuett




Gewidmet der Prinzessin Anna de Gagarin geborenen de Soltikoff, ge-
druckt bei J.J. Hummel, Berlin und Amsterdam, o.J. (Gerber: 1779,
Eitner: 1780)
Op. 3: Sechs Sonaten für Clavecin oder Pianoforte, fünf mit obligater Violine





Nr. 3 Allegro spirituoso
Rondo. Allegretto
Nr.4 Allegro Maestoso






Gewidmet der Großfürstin Maria Fëdorovna, gedruckt bei W.N. Hau-
eisen, Frankfurt a.M. o.J. (Gerber, Eitner, Mooser: 1784).
Alle drei gedruckten Werke sind im Répertoire International des
Sources Musicales (RISM) erfasst17. Schon Gerber und Fétis
führen ebenfalls diese drei gedruckten Werke auf, die beiden ers-
ten allerdings gleichermaßen als drei ”divertissiments“. Eitnernennt lediglich op. 2 und op. 3, fügt jedoch hinzu: ”Gerber 1 führtnoch Einiges an [Magazin 1780]“. Aber tatsächlich kommt ja auch
dieser, wie festgestellt, über die drei Werke nicht hinaus18. Die
mehrfach erwähnten, 1781 von Firnhaber mit englischem Klavier,
17Répertoire International des Sources Musicales (Einzeldrucke vor 1800),
Bd. 3, Kassel 1972, S. 56. Nach Mitteilung der Zentralredaktion vom
8.4.1987 sind dort Handschriften von Firnhaber nicht vorhanden.
18Gerber, Historisch-Biographisches Lexicon der Tonkünstler (wie Anm.
6); Fétis, Biographie Universelle des Musiciens (wie Anm. 7); Eitner,
Biographisch-Bibliographisches Quellen-Lexikon (wie Anm. 9).
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Fagott, Klarinette und Flöte aufgeführten Sätze, von denen nach
Findejzen die Moskauer Zeitung berichtete19, sind verschollen.
In der Moskauer Zeitung erschien 1781 (Nr. 32) die Annonce:
”Hiermit teilt Herr Firnhaber mit, daß die wohlwollende Aufnah-me, die Liebhaber seinen ersten Werken bereiteten, ihn anregten,
weitere zu ihrem Amüsement zu komponieren. Sie sind schon fer-
tig zum Druck, bestehen aus 6 Sonaten mit obligater Violine und
Violoncello. Sie werden herauskommen, sobald er genügend Sub-
skribenten zusammenhaben wird, um einen Verlust zu vermeiden.
Gutscheine kann man im Musikgeschäft von Ščoch erhalten“. Hier
werden offensichtlich bereits die 1784 bei Haueisen in Frankfurt
erschienenen Sonaten op. 3 angekündigt. In dieser Annonce ist au-
ßerdem von anderen Werken Firnhabers die Rede, die nach seinen
eigenen Worten erfolgreich waren. 1786 gab Firnhaber – wiederum
in der Moskauer Zeitung – denn auch die Subskription auf eine Rei-
he weiterer Werke bekannt. Doch aus einer 1787 folgenden Annonce
geht hervor, dass er nach London gefahren war, seine Werke dort
drucken ließ und sie nach seiner Rückkehr nach Moskau an die Sub-
skribentenabzugebenbegann20. WasFirnhaber inLondonhatdru-
cken lassen, konnte nicht aufgeklärt werden. Auch in The British
Library ist nichts von Firnhaber vorhanden21. Aus den Subskripti-
onsunternehmungen, ”um einen Verlust zu vermeiden“, darf manübrigens nicht auf eine angespannte finanzielle Situation Firnha-
bers in Moskau oder auf eine außergewöhnliche Geschäftstüchtig-
keit schließen: Das Anpreisen eigener Kompositionen in Zeitungs-
anzeigen und das Ersuchen um Subskription waren zu dieser Zeit
durchaus üblich22.
Ohne Geschäftssinn war Johann Christian Firnhaber allerdings
nicht. Wie Findejzen berichtet, hat der Moskauer Buchhändler
Uthof sich mit Firnhaber sowie zwei Weiteren, Pavlov und Bi-
ber, zu einem ”Französischen Buchladen“ zusammengetan. Und:
”Musikinstrumente verkaufte der Komponist und Mitinhaber ei-
19Findejzen, Schilderungen (wie Anm. 8).
20Ernst Stöckl, Mitteilungen vom 16.7.2001.
21The British Library, Music Collections, Mitteilung vom 20.10.01:
”
either
printed or in manuscript“.
22Beispiel für Hannover: Heinrich Sievers, Hannoversche Musikgeschichte, Bd.
2, Tutzing 1984, S. 151.
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ner Musikalienhandlung Firnhaber (1784-1788)“23. Wie es zu der
zeitlichen Begrenzung bis 1788 kommt, bleibt im Dunkeln. Und
über die Erfolge seiner geschäftlichen Unternehmungen insgesamt
kann man nur Vermutungen anstellen – die nicht einmal ungüns-
tig ausfallen.
Hiermit erschöpfen sich, soweit ersichtlich, die in der russischen
Musik-Literatur auffindbaren Hinweise auf Firnhabers Tätigkeit
in Moskau24. Freilich haben sich noch nicht die Moskauer Archi-
ve erschließen lassen und ist die Moskauer Zeitung der in Frage
kommenden Jahre nicht systematisch zum dortigen Wirken Firn-
habers durchgesehen. Der Aufwand hierfür wäre erheblich, ohne
dass sich bemerkenswerte neue Funde erwarten ließen. Immerhin
ist Firnhaber auch heute in Russland nicht ganz vergessen. Auf
einer russischen Internetseite ist zu lesen:
Firnhaber – Clavecinist, lebte in der Mitte des 18. Jahrhunderts; verbrachte
einen Teil seines Lebens in Petersburg. Schrieb viele Werke für Klavier, die
in Berlin und Frankfurt herausgegeben wurden.
Mooser beendet seine Firnhaber-Passage mit der lakonischen
Feststellung: ”Dieser Künstler scheint Moskau 1796 verlassen zuhaben. Seit der Zeit ist sein weiteres Schicksal unbekannt“. Das
Vorhaben, in sein ”weiteres Schicksal“ dennoch ein wenig Lichtzu bringen, ist in der Tat schwierig und das Ergebnis im Ganzen
ernüchternd: Johann Christian war 1796 erst 42 oder 43 Jahre
alt. Seine Spur führt zurück nach Hannover, wo er 1828 74jährig
gestorben ist. Dort ist er öffentlich nicht mehr in Erscheinung
getreten.
Johann Christian Firnhaber wurde am 10. Mai 1798 in Lo-
he bei Hannover mit ”Jungfer Anne Sophie Friederique Cludius“vermählt, und zwar von deren Vater, dem dortigen Pastor Johann
Heinrich Cludius (1732-1814)25. Ihre Mutter war Sophie Wilhel-
23Findejzen, Schilderungen (wie Anm. 8), S. 367 und 373.
24Der von Stöckl (22.8.01) genannte Band 1 der von T. Livenova herausge-
gebenen Musikalischen Bibliografie der Russischen Periodica des 19. Jahr-
hunderts, 6 Bände, Moskau 1960-1976 (russisch), konnte bisher nicht ein-
gesehen werden, da er in deutschen Bibliotheken nicht katalogisiert ist.
25Eintragung der Heirat im Kirchenbuch. Ihr Geburtsdatum einzutragen,




mine Amalie, geb. von Bélangée. Außer Nennung seines Vaters ist
zu Firnhaber im Kirchenbuch lediglich eingetragen ”Einwohner inHannover“: Nichts vom Clavecinisten, Komponisten, Pädagogen
oder Musikalienhändler.
In Hannover herrschte zu jener Zeit ein durchaus lebhaftes,
wenn auch nicht durchgängig bemerkenswertes Theater- und Mu-
sikleben. Der Stilwandel vom Spätbarock zur Klassik vollzog sich
hier zunächst allerdings weniger in den öffentlichen Aufführungen
als vielmehr in der stärkeren Betonung des Eigenmusizierens. In
den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts sind es vornehmlich
die Klavierwerke Carl Philipp Emanuel Bachs und seines Halb-
bruders Johann Christoph Friedrich (Bückeburger Bach), die in
den musikalisch gebildeten Kreisen Hannovers bekannt und ver-
breitet waren. Nach dem Einmarsch der Franzosen in die Stadt
1803 wurde der kulturpolitische Einfluss der Besatzungsmacht
mehr und mehr spürbar. Es gab hier nun kaum noch ein förderli-
ches Mäzenatentum. 1810 wurde Hannover ins Königreich West-
falen eingegliedert. Andererseits steigern gerade Notzeiten der
Fremdherrschaft den Wunsch nach guter Musik: So kam nun-
mehr erneut das private Musizieren zum Aufschwung. In den Fa-
milien wurde viel und sorgfältig musiziert. Nach den Befreiungs-
kriegen erlebte Hannover sodann eine kulturelle Erholung und
damit eine Vielzahl gefeierter Theater- und Konzertaufführun-
gen sowohl mit einheimischen als auch mit großen auswärtigen
Künstlern. Das Aufblühen wurde in besonderem Maße durch
den musikliebenden und musikverständigen Herzog Adolf Fried-
rich von Cambridge (1774-1850) begünstigt, der 1813 zunächst
als Gouverneur in Hannover regierte und später, 1813-1837, Vi-
zekönig von Hannover war. Heinrich Sievers hat diese Entwick-
lung in seiner ”Hannoverschen Musikgeschichte“ in überwältigen-der Dichte unter Verarbeitung wohl aller erreichbaren Quellen
überaus gründlich dargestellt26. Er berücksichtigt – allemal im
Braut ist meine des jetzigen hiesigen Predigers Jo. Heinr. Cludius einzige
Eheleibl. Tochter“ (Sie ist am 11.10.1773 geboren.).
26Heinrich Sievers, Hannoversche Musikgeschichte, Bd. 1, Von den Anfängen
bis zu den Befreiungskriegen, Tutzing 1979, Bd. 2, Vom Ende des 18.
Jahrhunderts bis zur Auflösung des Königreichs Hannover, Tutzing 1984.
– Bd. 1, S. 269ff.
”
Hannoversches Konzertleben 1750-1800“; Bd. 2, S.
19ff.
”
Hannovers Musikfreunde beleben den Instrumentenbau“; S. 61ff.
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historischen Kontext – nicht nur Konzertprogramme, Kritiken,
Künstler- und Dirigentenentwicklungen, Veranstalter und An-
reger, sondern auch Instrumentenkunde und Musikalienhandel.
Angesichts dessen ist es ganz unwahrscheinlich, dass er Johann
Christian Firnhaber übersehen hätte, wenn dieser in irgendei-
nem dieser Zusammenhänge in Erscheinung getreten wäre. Jo-
hann Christian Firnhaber kommt in der Hannoverschen Musik-
geschichte – jedenfalls ausdrücklich – nicht vor. Der von Sievers
für Januar 1802 beiläufig erwähnte Johann Heinrich Firnhaber,
Organist der hannoverschen Garnisonkirche und Chorerzieher am
Lehrerseminar27, war – wie die Stammbaumeintragung in der Ge-
schwisterreihe (* 27.3.1770) nahelegt – vermutlich sein jüngster
Halbbruder.
In den öffentlichen Konzerten in den Jahren nach den Frei-
heitskriegen wurde in Hannover durchaus zeitgenössische Mu-
sik präsentiert. Selbstverständlich wurden Werke der hervorra-
genden, weithin ausstrahlenden Komponisten aufgeführt: Haydn,
Mozart, Beethoven, Spohr, der auch selbst als gefeierter Geiger
auftrat28, Weber, Paganini, aber daneben doch auch Werke vieler
inzwischen gleichfalls in den Hintergrund geratener, auch einhei-
mischer, Komponisten29, neben denen sich auch Firnhaber viel-
leicht hätte behaupten können. Möglicherweise hat er angesichts
des hier entfalteten Musiklebens seine Grenzen erkannt und gese-
hen, dass das insoweit gegenüber Moskau fortgeschrittenere Han-
nover nicht ”sein Platz“ ist.Auch zu dem musizierenden, privaten Zirkel des Regenten hat-





während der Franzosenzeit“; S. 201ff.
”
Die Jahre der kulturellen Erho-
lung“; S. 243
”
Daten zum hannoverschen Musikleben von 1813-1830“.
27Sievers, Hannoversche Musikgeschichte (wie Anm. 26), Bd. 2, S. 379, Anm.
22.
28Der gleichfalls musikalische Neffe Carl Georg Firnhaber (1812-1888), der
mit seiner schönen Stimme schon als Knabe bei einem Konzert in Hil-
desheim 1824 C.M. v. Weber aufgefallen war und von diesem besonders
belohnt wurde (seine Niederschrift von 1885), hat später, als Prinzenerzie-
her in Kassel 1837/38, mit Spohr zusammen musiziert. Im Familienarchiv
wird ein Brief Spohrs an ihn,
”
Lieber Freund . . .“, von 1842 aufbewahrt.
29Sievers, Hannoversche Musikgeschichte (wie Anm. 26).
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zeigt hatte, offensichtlich keinen Zugang. Den Vorzug, wiederholt
sonntagnachmittags auf der Domäne Rotenkirchen bei Dassensen
den Geige spielenden Herzog Adolf Friedrich von Cambridge auf
dem Klavier zu begleiten, genoss sein Bruder Ernst Philipp30,
den er als Knaben bei dem wohlhabenden Herrn Borcherding
untergebracht hatte, nun Pastor in Dassensen31. Gewiss ist nicht
auszuschließen, sondern eher zu unterstellen, dass auch Johann
Christian im Familien- und Freundeskreise weiterhin musiziert
hat. Aber hierfür gibt es keine brieflichen oder sonstigen Zeug-
nisse.
Auch gibt es weder in den eingehenden Darstellungen Sie-
vers’ zum Hannoverschen Musikalienhandel und Musikverlagswe-
sen noch in den Materialien des Stadtarchivs Hinweise auf eine
Fortsetzung der in Moskau ausgeübten Aktivitäten Firnhabers
als Musikalienhändler. Im Musikaliengeschäft Hannovers war be-
reits seit der Mitte der 1770er-Jahre auch Hummel, bei dem Firn-
haber seine opera 1 und 2 hatte drucken lassen, mit einer eigenen
Niederlassung und einem beträchtlichen Warenlager vertreten.
Vielleicht hätte sich hier eine Anknüpfungsmöglichkeit ergeben.
Firnhaber erscheint in Hannover nicht als annoncierender Anbie-
ter und nicht mit irgendeinem abgeschlossenen Handel.
Dennoch: Firnhaber, soviel ist sicher, hat in Hannover nicht
etwa als verarmter Musiker ”am Hungertuch genagt“. ”Seinesgroßen Reichtums wegen hieß er in der ganzen Verwandtschaft
,der reiche Russe‘!“32. Ein Neffe, Josef Firnhaber (1807-1895), der
1826-1829 in Göttingen Theologie studiert hatte33, erzählte 1885
in einem Brief an einen seiner Brüder ”von dem oncle Firnhaberin Hannover [. . . ], den ich als Knabe mehrfach besuchte und wel-
cher mir bei meiner Studienzeit in Göttingen manchen Louisd’or
gesandt hat“. Die kaufmännischen Geschäfte in Moskau waren
offenbar so gutgegangen, dass Firnhaber aus dem damit erwor-
benen Vermögen leben konnte. So kann auch die Bezeichnung
Firnhabers in den Adressbüchern der Stadt von 1817 bis 1828 als
”Rentenier“
34 erklärt werden. Diese seltsame Bezeichnung kehrt
30Ururgroßvater des Verfassers.





in der Kirchenbucheintragung zum Tode seiner Frau 1822 und
auch in der Eintragung zu seinem eigenen Tode wieder.
Mit den dreißig Lebensjahren, die Johann Christian in Hanno-
ver verbracht hat, ist es, als hätten wir alle für das Stück in Be-
tracht kommenden Kulissen herangebracht und arrangiert, aber
der Künstler tritt nicht auf: Warum? Das Publikum bleibt rat-
los und geht davon . . . Hat Firnhaber einen Blick auf die Szene
geworfen: interessiert, amüsiert, resigniert?
Überraschend meldet er sich schließlich doch noch: Nicht als
Akteur, sondern tatsächlich als kritischer Beobachter, jedoch ei-
nes Nebenschauplatzes des Hannoverschen Musiklebens, nämlich
des Kirchen- und Straßengesanges. Sievers nennt im Zusammen-
hang mit der jahrzehntelangen Vorgeschichte zur Gründung eines
Konservatoriums oder einer Musikhochschule in Hannover35 als
Verfasser eines hierzu bereits 1802 beim Rat der Stadt einge-
brachten Vorschlags den schon erwähnten Organisten der Garni-
sonkirche und Chorerzieher am Lehrerseminar, Johann Heinrich
Firnhaber36. Indessen irrt Sievers hier. Dieses Memorandum ist
nicht diesem, sondern unserem Johann Christian zuzuschreiben.
Das Schriftstück ist eindeutig mit ”J: Ch:“ unterzeichnet
37. Der
Verfasser bezieht sich u.a. auf Wahrnehmungen, die er in Russ-
land (sic) gemacht hat. Zudem bringt er, was ein Chorerzieher in
diesem Zusammenhang doch getan hätte, seine besondere musi-
kalische Kompetenz hier nicht ins Spiel, sondern tritt aus seiner
sonstigen Zurückgezogenheit, die er offensichtlich in den Folge-
jahren beibehalten hat, lediglich als musikengagierter, ,gemeiner‘
Bürger und Kirchgänger hervor. Vermutlich ist Sievers dem Irr-
tum erlegen, weil ihm allein der Name des – aktiven – Organisten
35Sievers, Hannoversche Musikgeschichte, Bd. 2, S. 371ff.
36Ebd., S. 379, Anm. 22; Stadtarchiv Hannover, Alte Abteilung (AAA), Nr.
3583, 10 Seiten.
37Ein zum Schriftvergleich herangezogenes
”
Gesuch von seiten des Organis-
ten in der hiesigen Garnison-Kirche, Johann Heinrich Firnhaber, dessen
Dienst-Verrichtungen und Dienst-Einnahmen betreffend“ von 1833, Lan-
deskirchliches Archiv, Hannover, E 8, Nr. 16, zeigt (unter dem erkennbar
von einem Büroschreiber geschriebenen Text) – auch angesichts des Ab-
stands von 30 Jahren – zweifelsfrei die Unterschrift eines anderen, mit
einem von dem
”




Johann Heinrich Firnhaber wohl schon sonst vorgekommen ist38.
Im Übrigen mag man Sievers darin zustimmen, wenn er Firnha-
bers, nun also Johann Christians Vorschlag eine ”reichlich un-präzise gehaltene Eingabe“ nennt, die ”keine Resonanz“ fand
39,
und man mag aus ihr auch keinen weitergehenden Aufschluss
über Johann Christian gewinnen können, dennoch avanciert die
Bedeutung dieses Memorandums nunmehr zu der des einzigen
überlieferten Dokuments von seiner Hand (siehe Abb. 2). Des-
halb wird es hier – etwas gekürzt – wiedergegeben:
Pro Memoria.
Es ist so bewundernswürdig als wahr daß der Mensch in einem Zeitraum von
wenigen Jahren außerordentliche Fortschritte in Künsten und Wissenschaf-
ten gemacht hat; vielleicht aber übertrifft hierin keine Kunst die Musik, dies
zu beweisen würde sehr leicht seyn. Wie sehr und wie viel die Musik zur
Bildung, zur Verfeinerung, zur Veredlung des Menschen beyträgt, ihn zur
Fröhlichkeit weckt, gesitteter, höflicher, theilnehmender und besser macht u.
s. w. wird noch keinem Mann von Kenntnißen, Geschmack und Gefühl ent-
gangen seyn. [. . . ] der Mensch singt gerne – der Gesittete und der Rohe, das
Kind nebst dem Greise und der Matrone, es braucht nur eine der geringsten
Gelegenheiten, gleich wird man bemerken, daß sich mehrere Stimmen verei-
nigen, und alle Traurigkeiten, alle Leiden von dem Augenblick an, wo nicht
verscheucht doch gewis verringert sind. [. . . ]
Je edler und nützlicher aber die Musik im Ganzen, und der Gesang ins-
besondere ist, desto mehr ist es zu bedauern, daß unsre in mehr als einer
Hinsicht nicht unwichtige Vaterstadt, die in so vielen Betracht sich vor man-
chen größeren Städten auszeichnet, doch in dieser so edlen und nützlichen
Kunst so unglaublich, und unbeschreiblich weit zurück ist. [. . . ] In unseren
Kirchen haben wir nichts, woran der sinnliche Mensch – das Mehr oder We-
nigere macht nichts aus – sich auch nur im geringsten halten könnte. Tritt
nun noch, nachdem einige Gesänge im Einklange von der ganzen Gemeinde
sind abgesungen worden, ein Prediger auf, der nicht gefällt, und nicht gefallen
kann, denn dieses soll und muß er doch, so sehe ich nicht ein was der den-
kende Mensch in der Kirche machen soll. Wird nun noch zu seinem Unglück
eine sogenante Kirchenmusik – wie es bisher glücklicher Weise bey uns nur
selten der Fall gewesen ist – aufgeführet, welche zu beschreiben ich mich nicht
38Aus den Akten des Archivs (siehe Anm. 36),
”
Die vakante Kantoratsstelle:
Personelle und konzeptionelle Vorschläge“, ist Näheres zu den einzelnen
Eingaben und deren Autoren nicht zu entnehmen. Hier hat Sievers sei-
ne irrtümliche Zuordnung jedenfalls nicht vorgefunden. Er hat wohl nicht
genau hingesehen.
39Sievers, Hannoversche Musikgeschichte (wie Anm. 26).
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Abb. 2: Johann Christian Firnhaber, 26. Januar 1802, Memorandum zur
Errichtung einer
”
Musikalischen academie“ in Hannover, S. 10 (Stadtarchiv
Hannover AAA Nr. 3583).
unterstehe, und dem nichtgefühllosen Menschen durch dieses Jammergehäul
noch das einzige Gute und erbauungsmögliche genommen, ich meine unsre
Kirchenlieder – so darf man sich denn wol nicht wundern, wenn er in langer
Zeit nicht einmal an die Kirche anders als mit Widerwillen denkt. [. . . ]
Dieser Mangel an sinnlichen Gegenständen findet bey den Catholiken und
Russen nicht statt, daher auch ihre Kirchen bey der großen Menge von Fest-
tagen immer voll sind.
Hieraus darf aber keinesweges die Folge hergeleitet werden, als sollte bey
uns keine Kirchenmusik aufgeführet werden, Nein! aber eine Musik die dem
erhabenen Gegenstande angemessen wäre. Die der so viel möglich in etwas
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ähnlich käme welche ich in Petersburg in der Catholischenkirche, in der Hof-
kirche, – ohne Instrumente, – weil diese nach russischen Kirchengesetzen
nicht erlaubt sind, – und mehreren anderen, und in protestantishen Kirchen,
in Hamburg gehört habe.
Hier erfahren wir also von Johann Christian Firnhaber selbst,
dass er nach Petersburg gekommen ist – unter welchen
Umständen, mit oder ohne dortige Wohnsitznahme, und für wel-
che Dauer auch immer40. Und weiter mit seinem Vorschlag:
Diesem zufolge wäre mein Vorschlag dieser:
1. Das Cantorat mit einen Mann zu besetzen der Musiker im ganzen Umfange
des Wortes wäre, damit er sich der Musik gänzlich widmen könne, indem er
wo nicht der Einzige, doch einer der Ersten Lehrer mit seyn müßte.
2. Wäre unser sogenanntes Chor ganz aufzuheben, indem es wider alle Würde
ist, daß Schüler würkliche, oder auch nur den Namen nach, auf der Straa-
ße singen. Von dem jetzigen Gesang des Chores sage ich nichts, indem er
unter aller Kritik ist. a. Ist dieser Singsang unsern Zeiten gar nicht mehr
angemessen. b. Heißt es den Menschen, und den edelsten Theil der Musik
herabwürdigen, denn die Musik im Ganzen, und der Gesang insbesondere
sind, nicht für die Straaße gemacht.
3. Folgt hieraus von selbst, daß unsere Chorende gleichfalls ganz abgeschafft
werden müßte, denn was ich so eben vom Chor gesagt habe, gilt hier noch
weit mehr, auch wäre in dieser Hinsicht das nur noch am Sonntage beste-
hende Singen [. . . ] den Waisen zu untersagen. Welcher nicht ganz gefühlloser
Mensch wird nicht gerne den Armen, sein Schärflein zufließen lassen, ohne ein
Ekelerrekendes Gehäule erst angehört zu haben, besonders wenn die Gründe,
wofern es nöthig erachtet würde, dem Publiko bekannt gemacht würden, in
Wohlthun zeichnet sich ja Hannover bisher sehr vortheilhaft aus.
Um aber die Musik ihrem Endzweck angemessener und entsprechender zu
machen, hauptsächlich den Gesang, so schlage ich dem zufolge eine zu errich-
tende musikalische Schule vor, wo nichts anderes als Singen gelehrt würde.
Hier müßten vorzüglich Kirchen, nicht Straaßen-Sänger gebildet werden,
die bei allen anständigen Feyerlichkeiten, auch ausser der Kirche, als in Con-
certen, auf dem Theater u. s. w. singen müßten, wenn es verlangt würde.
[. . . ]
40Ebenso ist nicht erkennbar, ob Hamburg eine weitere Lebensstation Johann
Christians war oder ob er die Stadt nur gelegentlich besucht hat.
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Außerdem müßte ein jeder wer da wünschte seine Kinder im Singen unter-
richten zu lassen, zu gewißen Stunden des Tages, sie in diese Schule schicken
können.
Was ich jetzt nur kurz vom Gesange im allgemeinen gesagt habe, ist auch
ganz auf unsere Instrumentalmusik anzuwenden; denn gesetzt wir hätten eine
auserlesene Anzahl Sänger, so wäre es doch nicht möglich mit solchen Leu-
ten wie unser Stadt-Musikant ist, irgendetwas vernünftiges herauszubringen,
es müßte dem zufolge auch hier zur Bildung besserer Instrumentallisten, wo
nicht jetzt, doch mit der Zeit, eine zweckmäßigere Einrichtung getroffen wer-
den, und solches um desto mehr wenn, wie ich gehört habe, die Hoboisten
bey den Regimentern eingehen sollten.
In Manheim existirte vormals eine Musikalische academie, worin die ge-
schicktesten Leute gebildet worden sind, ob selbige bey diesen unruhigen
Zeiten eingegangen ist, kann ich nicht sagen, allein in Paris bestehet eine
solche Musikalische academie bis auf den gegenwärtigen Augenblick. Sollte
es nicht möglich seyn etwas ähnliches auch bey uns einzurichten? [. . . ]
Hannover den 26. Januar 1802.
J: Ch: Firnhaber
Soweit sein Handschreiben: gut lesbare klare Züge in schnörkel-
losem Kanzleistil. Ein Bildnis Johann Christian Firnhabers ist
nicht vorhanden41. Auch sonst lassen sich die Konturen seiner
Persönlichkeit nicht weiter erkennen. Allenfalls gibt es mittelbar
einige Hinweise. Einem Musiker darf ohnehin ein erhebliches Maß
an Sensibilität zugeschrieben werden – die sich bei ihm denn auch
gegen das ”Gehäule“ des hannoverschen Kirchen- und Straßen-gesangs regt. Im übrigen scheint Firnhaber durchaus auch einen
praktischen Verstand gehabt zu haben, der in der Beweglich-
keit seiner Lebensgestaltung in bemerkenswert weit ausgreifen-
dem Radius vor der Zurruhesetzung in Hannover und in seinen
offenbar erfolgreichen kaufmännischen Geschäften zum Ausdruck
kommt. Auch in Hilfsbereitschaft sich auswirkender Familiensinn
ist ihm wohl zu Eigen gewesen. Welche Bedeutung dem Stamm-
baumvermerk ”Freund Ifflands“ zukommt, lässt sich nicht auf-
41Hans Wolfgang Singer, Allgemeiner Bildniskatalog, Bd. 4, Leipzig 1931,
mit Nachtrag, Bd. 13, 1934, Nachdr. Stuttgart 1967, und ders., Neuer
Bildniskatalog, Bd. 2, Leipzig 1937, Nachdr. Stuttgart 1967, führen J. Chr.
F. nicht auf. Wenn der
”
Große Singer“ keinen Eintrag hat, kann man
mit einiger Sicherheit sagen, dass ein Bildnis der gesuchten Person nicht
vorhanden ist.
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klären. August Wilhelm Iffland ist 1759 in Hannover geboren.
Sollten er und der mehr als fünf Jahre ältere Firnhaber sich dort
schon als Jugendfreunde gefunden haben? Weiter geht die Fanta-
sie mit Iffland nach Mannheim, dessen ”Musikalische academie“Firnhaber bei seinem Akademievorschlag als Vorbild für Hanno-
ver mit im Sinn hatte, zu den zeitgenössischen Vorklassikern der
Musik. Sie geht wiederum ins Leere: In dem autobiografischen
Vorspann zu Ifflands gesammelten Werken wird Firnhaber nicht
erwähnt42 Andere Hinweise auf Freunde und das Verhältnis zu
ihnen gibt es nicht.
Eine sehr persönliche Spur hat sich in Hannover immerhin
noch finden lassen: der Grabstein, den Johann Christian sei-
ner Frau gesetzt hat. Eine Familienfreundin hat ihn kürzlich
zufällig auf dem alten, 1864 aufgelassenen Gartenfriedhof ent-
deckt. In den klassizistisch bearbeiteten Sandsteinblock (der auf
fortbestehenden Wohlstand Firnhabers schließen lässt) hat die-
ser die anrührende Inschrift einmeißeln lassen: ”HIER RUHETANNA SOPHIA FRIEDERIKE FIRNHABER GEB. CLUDI-
US. SIE WAR 24 JAHRE DIE TREUE GEFÄHRTIN UND
STÜTZE MEINES EHELICHEN LEBENS UND DIE LIEBE-
VOLLE MUTTER UNSERER 3 KINDER. WIR WERDEN
UNS WIEDERSEHEN“. Auf der Rückseite stehen die Lebens-
daten: ”GEBOREN D. 11. OCBR 1773 GESTORBEN D. 17.MAI 1822“43.
Johann Christians eigener Grabstein, der vermutlich daneben
stand, ist nicht erhalten. Aber die Inschrift hat Heinrich Hesse in
seinem Verzeichnis der ”Grabinschriften des Gartenkirchhofs inHannover“ ebenfalls festgehalten: ”Hier ruhet Herr Johann Chris-tian Firnhaber, ein theurer und geliebter Vater seinen 3 Kindern
und 2 Schwiegersöhnen, beweinen diese seinen noch zu frühen
Verlust tief trauernd. Dein Bild lebt fort in unsern Herzen. Geb:
D: 14ten October 1753 gest: D: 13ten[?] Februar 1828“44. Den
Steinblock zierten ”Tränenkrüglein, symb. für die Trauer der Hin-
42August Wilhelm Iffland, Theater, 24 Bd., Wien 1843, Bd. 1.
43Kirchenbuch:
”
... am Unterleibe... “,
44Heinrich Hesse, Die Grabinschriften des Gartenkirchhofs in Hannover, in:
Philipp Meyer (Hg.), Zeitschrift der Gesellschaft für niedersächsische Kir-
chengeschichte, 44. Jg., Braunschweig 1939, S. 252.
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terbliebenen“ und ”Ring, symb. für die Ewigkeit“
45. Die Kirchen-
bucheintragung vermerkt neben Todesdatum (wohl – anders als
Hesse – zutreffend 23.2.1828) und Beerdigungsdatum (29.2.1828),
dass er als Witwer an Entkräftung 74 Jahre und 4 Monate alt ge-
storben sei.
Die drei hinterlassenen Kinder, zwei Töchter und ein Sohn,
sind Sophie Auguste Amalie, geb. 1799, später verheiratet mit
dem Arzt in Hannover Dr. Homeyer, Marie Dorothea Henriette,
geb. 1801, später verheiratet mit Oberst Steinwedel in Hannover,
und Georg Heinrich Jakob, geb. 1805, promovierter Rechtsanwalt
in Hannover, 1837 ledig gestorben. Von den Töchterfamilien ist
weiter nichts bekannt46.
Will man den Komponisten Johann Christian Firnhaber, der
uns sein Zurückholen, eine Aufklärung seiner Biografie und ei-
ne Beschreibung seiner Person so schwer macht und uns vielfach
nicht über Mutmaßungen hinausgelangen lässt, authentisch fas-
sen und erfassen, so kann man sich nur an seine Musik halten, in
der er präsent bleibt.
Es war eine kleine familiengeschichtliche Sensation, als es
1987 aufgrund der Hinweise zu Firnhaber im RISM gelang,
von den Archiven der Per Brahe-Gymnasiet Biblioteket in
Jönköping/Schweden und der Gesellschaft der Musikfreunde
Wien Notenkopien von op. 1 und 2 (Jönköping) und von op.
3 (Wien) zu erhalten. Seither sind wiederholt Stücke der wie-
derentdeckten Kompositionen bei Familienanlässen aufgeführt
worden. Besondere Beachtung fand das Festkonzert des Famili-
entages am 23. Mai 1998 in der (säkularisierten) Hospitalkirche
in Schwäbisch Hall, in dem vor über hundert – auch ameri-
kanischen – Zuhörern mehrere Sätze aus den der Großfürstin
Fëdorovna gewidmeten Sechs Sonaten op. 3 gespielt wurden47.
Der frühere Direktor der städtischen Musikschule Ottheinrich
45Ebd., S. 252 und 337.
46Angesichts der Vielzahl heute lebender Homeyers und Steinwedels ist es
müßig, bei ihnen nach Firnhaber-Dokumenten forschen zu wollen.
47Sonate für Klavier, Violine und Violoncello g-Moll (Introduzione, Andante
pastorale sostenuto, Allegro con brio), Sonate für Klavier, Violine und
Violoncello A-Dur (Allegro, Rondo comodo). Johannes Schrader Klavier,
Henning Vollmann Violine, Hiltrud Schäfer Violoncello.
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Holzer, der Bearbeitung und Einstudierung besorgt hatte, be-
merkte zu den Stücken: ”Die beiden (ungekürzt aufgeführten)Firnhaber-Sonaten sind für das Klavier als führende Stimme
komponiert (der Komponist war sicherlich ein ausgezeichneter
Klavierspieler), die beiden begleitenden Streicherstimmen geben
aber den Ausführenden nur wenig Gelegenheit zur ,Selbstdarstel-
lung‘, was manches mangelnde Interesse erklären mag“48. Im Hal-
ler Tagblatt fanden das Konzert freundlich lobende Anerkennung
und fanden die Kompositionen folgende Einschätzung: ”OhneFrage erwiesen sich diese Beispiele für das kompositorische Schaf-
fen von Johann Christian Firnhaber als von den Elementen der
Klassik, wie diese am Ende des 18. Jahrhunderts in hoher Blüte
stand, geprägte Werke [. . . ] Mit der auszugsweisen Aufführung
der beiden Sonaten wurde bewiesen, dass diese Kompositionen ei-
gentlich zu schade sind, nur noch in Archiven zu verstauben“49.
Der Eindruck der Aufführung und der Bezug der Musik zu der
Württemberger Prinzessin haben dazu geführt, dass eine Kopie
der Noten dem der Universität Tübingen angegliederten Landes-
musikarchiv einverleibt wurden.
Die inzwischen für Familienfeste obligate ”Firnhaber-Musik“wurde jeweils mit Freude gespielt und mit Freude gehört (man-
che Passagen auch nachgepfiffen), ganz unbekümmert von den
strengen kritischen Bemerkungen, die man lesen kann. So heißt
es bei Gerber: Firnhaber ”hat seit 1779 zu Berlin 2 Klavierwerke,jedes zu 3 Divertissem. mit 1 Violin und Violonzell und dann zu
Frankf. 5 Klaviersonaten mit einer obligat. Violin, und 1 Sonate
für 4 Hände Op. III 1784 stechen lassen. Kenner finden darinne an
der Reinigkeit der Harmonie zu tadeln“50. Auch Mooser nimmt
diesen Tadel auf (wiederum deutsch): ”Dieses Werk [gemeint sinddie Sechs Sonaten op. 3] trug J. C. Firnhaber eine recht barsche
Kritik eines deutschen Musikschriftstellers ein, nach dessen
Meinung diese Sonaten ,falsche Harmonien und lärmende nichts-
sagende Passagen enthalten‘“51. Der unzufriedene ”Musikschrift-
48Ottheinrich Holzer, Brief vom 20.12.1998.
49Rudolf Wesner, Artikel
”
Werke zu schade, um im Archiv zu verstauben“,
in: Haller Tagblatt vom 26.5.1998.
50Gerber, Historisch-Biographisches Lexicon der Tonkünstler (wie Anm. 6).
51Mooser, Annales (wie Anm. 10), S. 374.
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steller“ war Hans Adolph Friedrich v. Eschstruth, den Mooser in
der Anmerkung ausdrücklich nennt52.
Mit Vergnügen kann man in der 1789 erschienenen ”Klavier-schule, oder Anweisung zum Klavierspielen für Lehrer und Ler-
nende, mit kritischen Anmerkungen“ des ”Musikdirektors beyder Universität zu Halle“, Daniel Gottlob Türk, lesen, wie die
Musik Firnhabers zur Veranschaulichung dessen, was ein Diver-
timento ist, herangezogen wird:
Das Divertiment (Divertimento, Divertissement) ist ein für das Klavier oder
für mehrere Instrumente gesetztes Tonstück, welches aus zwey, drey oder
mehreren Sätzen besteht, und gemeiniglich außer der Belustigung, (dem Zeit-
vertreib,) keine Bestimmung zu haben scheint. Wer ein Instrumentalstück
fertig hat, wozu er keine schickliche Benennung weiß, weil er selbst fühlt, daß
es als Sonate nicht ausdrucksvoll und charakteristisch genug, als Sinfonie
zumeist matt ist u.s.w. der wählt mit Recht die Überschrift: Divertimento.
Und dann:
Bey dieser Beschreibung hatte ich Divertimente von Firnhaber in Gedanken,
es giebt aber, außer diesen, auch Divertimente von großem Werthe“.53
Die Assoziation ”Firnhaber“ in solchem Zusammenhang ist fürdiesen nicht eben schmeichelhaft, zeigt aber immerhin, dass Firn-
haber – auch ohne Nennung des vollen Namens – bei Klavierspie-
lern damals wohl kein Unbekannter war.
Das in der ”Familienforschung“ angesammelte – leider nichtsehr ergiebige – Material ist hiermit hinlänglich ausgebreitet. Jo-
hann Christian Firnhaber als Komponisten aus heutiger Sicht
und in dem in den Blick gekommenen historischen Kontext näher
zu würdigen, ist nicht ihre Sache. So gibt die ”Familienforschung“das Wort an die Musikwissenschaft zurück. Ernst Stöckl kommt
52
”
H. A. Eschstruth, Musicalische Bibliothek, Marburg und Giessen 1785,
pp. 233-235“ (Titel:
”
Herausgegeben von H. A. Fr. v. Eschstruth, Fürstl.
Hess. würklichem Justizrat der Regierung und des Consistoriums in Mar-
burg, Mitglid der Arkadier in Rom, und einiger andern Gelerten Gesel-
schaften.“).
53Leipzig und Halle 1789, 3. Abschnitt, Von den vorzüglichen Instrumen-
talstücken, § 26. Dieses Kuriosum hat mein Sohn, Andreas Firnhaber, im
Internet gefunden.
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nach Durchsicht der Noten zu einer ersten – überaus differen-
zierten – Einschätzung, die er auch nach gründlicher Durchsicht
”prinzipiell bestätigt“ gefunden hat. Sie soll mit seiner Zustim-mung diese Darstellung abrunden:
Eine erste Durchsicht von J. Chr. Firnhabers Werken zeigt, dass es sich um
stilistisch der Frühklassik zuzuordnende Kompositionen handelt, die weniger
durch Einfallsreichtum als durch äußere Effekte wirken sollen. Terzen- und
Sextengänge sowie meist wenig motivierte Tonleiterpassagen verstärken die-
sen Eindruck. Thematische Erfindung und Verarbeitung des thematischen
Materials lassen zu wünschen übrig. Die Musikkultur Russlands begann sich
im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts gerade erst zu entwickeln und war
dabei, sich an den westlichen Vorbildern zu orientieren. Unter diesem Aspekt
erscheinen Firnhabers Kompositionen durchaus als wertvolle Beiträge zur
Kammermusik in Russland. C.Ph.E. Bachs Kompositionen und die der meis-
ten seiner Zeitgenossen waren damals in Russland noch völlig unbekannt.
Firnhabers Werke aber, mochten sie auch weniger kunstvoll sein als die der
führenden Tonsetzer Westeuropas, wurden gespielt, weil sich der Autor im
Lande befand und sich um den Vortrag seiner Werke bemühte. Hier liegt
die Bedeutung ausländischer Tonsetzer in Russland. Sie fungierten gewis-
sermaßen als Katalysatoren, die die Aufnahme westeuropäischen Kulturguts
vorbereiteten und möglich machten.54
54Ernst Stöckl, Brief 27.11.2001. Im Näheren nunmehr ders.: Deutsche Kom-
ponisten an der Wiege der russischen instrumentalen Kammermusik, im
vorliegenden Band S. 61-75.
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